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  ."Verrat und Mord, sie hielten stets zusammen wie ein Gespann von einverstandenen Teufeln."




  .




  «William Shakespeare [1564-1616]; englischer Dramatiker»
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  Prolog




  Der diesjährige Sommer in den Alpen ist, gelinde ausgedrückt, ein "Scheißsommer". In Wallgau, einem kleinen Fremdenverkehrsort am Fuße des Karwendels, flüchten die Gäste in den Süden. Im Walchensee ist es sogar den Enten zu kalt und seit Tagen regnet es in Strömen, dass manche gläubige Wallgauer die bevorstehende Sintflut prophezeihen.




  Als dann noch, unter mysteriösen Umständen, die Leiche eines Mannes auf der Damentoilette, des dortigen Golfclubs, auftaucht, ist es mit der Urlaubsstimmung der meisten Touristen vorbei. Zumal es nicht der letzte Tote, in dem ansonsten friedlichen Ort, sein sollte.




  Bürgermeister Sepp Lehnlechner und der Inhaber des ehrwürdigen Hotel "Zur Alten Post", ein verschworenes Gespann, unternehmen alles um die Panik im Ort in Grenzen zu halten. Dabei schrecken sie auch nicht vor fragwürdigen Methoden zurück, um dem "zuagroasten" Kommissar Martin Feller, in ihren Augen ein nichtsnutziger "Saupreiß", in seinen Ermittlungsarbeiten zu behindern.




  Hauptkommissar Martin Feller und seine junge Kollegin Elli Baumgartner sind teilweise leicht überfordert. Ein nicht greifbarer Killer treibt sie vor sich her und lässt ihnen kaum Zeit, die Protokolle zu verfassen, als schon die nächste Hiobsbotschaft auf dem Kommissariat eintrifft.




  Als dann, als unter immer absurder werdenden Umständen, weitere Leichen auftauchen, überschlagen sich die Ereignisse in Wallgau und gipfeln in einem Showdown, an dessen Ende ein ausgewachsener Umweltskandal den krönenden Abschluß setzt.


  


  In diesem Alpenthriller, einer gelungenen Milieustudie aus dem bayerischen Oberland, sieht sich der Leser den beiden ermittelnden Kommissaren Martin Feller und Elli Baumgartner stets um einen Schritt voraus, worunter die Spannung aber keinesfalls leidet.
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  Wallgau




  Trotz August befanden sich am See nur wenige Badegäste, welche den, eher mäßigen, Temperaturen trotzten. Selbst um die Mittagszeit konnte dieses "Scheißwetter" kaum eine nennenswerte Anzahl von Touristen dazu bringen, sich hier nieder zu lassen.




  Bürgermeister Sepp Lehnlechner saß in seiner Amtststube und raufte sich die Haare. "Wo bleibt sie denn, diese beschissene, von allen beschworene, Klimakatastrophe?" Wenn man den siebengescheiten Fachleuten in Sachen Erderwärmung zuhörte, wie sie in Rundfunk und TV über das Ende der Menschheit schwadronierten, war man überzeugt, die gesamte Bevölkerung des Planeten würde früher oder später verdampfen, weil es zuviel CO 2 gäbe, was diese vom Untergang bedrohte Spezies auch noch selbst produziert. Hier, in Wallgau jedenfalls, merkte man davon nichts. Das angebliche Horrorszenario, welches über den Homo Sapiens herein brechen sollte, beschränkte sich in seinem Dorf auf das Ausbleiben der Sommergäste. Und diese Tatsache war in Lehnlechners Gedankenwelt eine noch viel größere Katstrophe, als wenn in Holland der Meeresspiegel um einen halben Meter steigt.




  Wallgau war ohnehin nicht die Hochburg der Tourismusbranche. Im Gegensatz zum nah gelegenen Garmisch verirrten sich hierher nicht einmal ein Zehntel der Fremden. Der Walchensee lag auch nicht gerade vor der Haustür und die Gäste in Wallgau rekrutierten sich hauptsächlich aus den Reihen der Bergsteiger und Wanderer. In Lehnlechners Augen eine Klientel, welcher der Geldbeutel am Arsch festgewachsen ist. Sepp Lehnlechner mochte diese "Wurzelstolperer", wie er sie insgeheim nannte, nicht besonders. Natürlich behielt er das für sich, denn schließlich lebte seine Gemeinde fast ausschließlich von diesen Geizkrägen, welche in die Schaufenster gafften, aber das Betreten eines Ladens überwiegend genau so mieden, wie der Teufel das Weihwasser.




  Man müsste für das Besteigen des Karwendelgebirges eine Maut erheben, dachte er sich schon öfter, verwarf den Gedanken aber schnell wieder, da er sich leicht ausrechnen konnte, dass der Großteil der Geizhälse dann auch noch weg bleiben würde. Und nicht zuletzt wegen der anstehenden Wahlen. Es käme bei diesen Deppen von Grünen, die sich in seiner Gemeinde in letzter Zeit vermehrten wie die Karnickel, gerade jetzt nicht besonders gut an, mit so einem Vorschlag zu kommen. Lehnlechner war überzeugter CSU-Anhänger und das praktisch von Geburt an. Ginge es nach diesen Strickpulloverfetischisten, säßen ohnehin alle zum Kerzenschein in der "Alten Post" beim Bier und müssten sich dabei den Arsch abfrieren, weil der Strom nun mal nicht von ein paar Windradeln kommt, sondern nach wie vor von den, ach so gehassten, AKW´s. Das war seine ganz persönliche Meinung, die er allerdings nach außenhin verschwieg, weil es heute praktisch zum guten Ton gehörte, auf die Umwelt zu achten und diesen Müslifressern nach dem Mund zu reden.
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  "Was geht mich denn dieser ganze Blödsinn an?" Erbost starrte Martin Feller seinen Besucher an, der sich erdreistete, mit seinem sabbernden und stinkenden Bernhardiner-Mischling und der obligatorischen Zither, auf seiner Dienststelle zu erscheinen und sich offenbar dazu auserkoren sah, ihn von der Arbeit abhalten zu müssen. Breitbeinig saß der Mann in seiner Krachledernen vor ihm und wollte seine Zither gerade aufheben, welche er neben seinem Stuhl abgestellt hatte, als Feller beschwichtigend die Hände hob. Der Mann, den alle hier im Ort nur den "Zitterer" nannten, war berüchtigt überall und zu jeder Zeit mit seinem Musikinstrument gnadenlos zu zuschlagen. Dabei kam es auf die Tagesform des Troubaduren an, wie stark er die Trommelfelle seiner unfreiwilligen Zuhörer malträtierte. Das alles wusste Hauptkommissar Martin Feller bereits, denn schließlich versah er seinen Dienst nun zwei Jahre in Wallgau. Er wusste auch, dass der Zitterer selbst auf dem Kommissariat nicht halt machen würde und ohne Rücksicht auf Verluste die Saiten seines Folterinstruments zum Schwingen bringen konnte.




  "Was willst du von mir eigentlich?", sprach er ihn, in Ermangelung des Wissens um seinen tatsächlichen Namen, an. Keiner hier im Ort wusste wie der Mann wirklich hieß, außer ein paar von den uralten Einheimischen. Bei den anderen hieß er nur "Der Zitterer". Als Feller, mehr unfreiwillig als gewollt, hierher kam, musste er sich geraume Zeit an das so ganz andere Universum gewöhnen. Als Norddeutscher aus dem Ruhrgebiet waren ihm die Leute und deren Gepflogenheiten suspekter, als die Bräuche eines Massai-Stamms im fernen Afrika. Anfangs wurde er von der Bevölkerung so behandelt, als käme er direkt aus einem Kral der Negevwüste. Inzwischen betrachtete man ihn als notwendiges Übel. Wie man eben zum Zahnarzt geht, weil die Schmerzen einen da hin trieben, ohne den Kerl deswegen mögen zu müssen.




  "I hob´s da grod scho g´sogt, der Depp mit sei´m Saukarrn´ is´ an mir vorbei g´rauscht, wia a´ g´sängte Sau und hätt´ beinah mein´ Hasso überfahr´n!" Der Zitterer lehnte sich zurück, strich mit den Händen seinen, bis zur Brust reichenden, Bart und ließ vorerst sein berüchtigtes Saiteninstrument auf dem Boden stehen, was Feller zwar beruhigte, ihn aber nicht endgültig in Sicherheit vor einem musikalischen Anschlag wiegte. "Er hat was?", fragte er verblüfft, denn noch immer tat er sich mit dem Wallgauer Dialekt etwas schwer. "Z´amm g´fahr´n hätt´ er mi´ fast, und mein Hasso a´ !"




  Langsam riss Martin Feller der Geduldsfaden. Was bildet sich der Almöhi eigentlich ein? Glaubt der etwa, ich bin die Verkehrspolizei und dazu verpflichtet, Anzeigen wegen zu schnellen Fahrens entgegen zu nehmen? "Du weißt schon, dass hier das Kriminalkommissariat ist?", fragte er sein Gegenüber, als der eifrig nickte und dabei fast noch mehr sabberte als sein Hund. "Ja freili´, des war ja a´ kriminell, wia der Depp an mir vorbei g´rauscht is´!"




  "Hast du die Autonummer notiert", fragte Feller nun mehr aus Langeweile, als Interesse. "Ja soweit kummt´s no´. I´ renn´ den ganzen Tag ja mit mei´m Laptop umanand, dass i´ alle aufschrei´m ko´, de wo z´schnell fahr´n, oder was?" Feller verdrehte die Augen. Mit deinem Laptop nicht, aber mit der waffenpflichtigen Zither schon, dachte er, versagte sich aber einen Kommentar. "I´ woas blos, dass der Narrische net vo´ do war", schob der Zitterer nach und strich abermals seinen Bart. "Aha, es war also ein Tourist?", heuchelte Feller in gespieltem Interesse. "Sacklzement, des woas doch i´ net, wos des für oaner war, er war auf alle Fäll´ net vo´ do!"




  Hauptkommissar Feller erhob sich nun, um dem Mann anzudeuten, dass er das Gespräch für beendet hielt. "Ja wenn das so ist", meinte er süßlich, "können wir leider nichts unternehmen", versuchte er ein Ende herbei zu führen und reichte dem Zitterer die Hand über den Schreibtisch. Der sah ihn ungläubig aus zusammengekniffenen Augen an und war sichtlich geschockt. Er meldete hier einen Beinahe-Unfall und dieser "Preiß´n"-Kommissar unternahm nichts, um das Verbrechen auf zu klären.




  "Des is ja obertypisch für eich Preiß´n, do wirst fast über´n Hauf´n g´fahr´n und was passiert? - Nix!" Feller nickte müde und versicherte dem Zitterer der Sache nach zu gehen. Hauptsache der Kerl verließ mit dem stinkenden Hund das Büro und malträtiert seine Klampfe außerhalb meines Amtsbereichs, dachte er und komplimentierte den Bartträger samt Hund und Zither zur Tür hinaus.
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  Im Golf-und Landclub Karwendel herrschte mäßiger Betrieb. Wegen des üblen Wetters waren nur ein paar Hardcore-Golfer auf die Runde gegangen. Helenka Dobrovinova hing über dem Tresen des Clublokals und langweilte sich. Die ersten der Golfer würden frühestens in zwei Stunden von ihrer Runde eintreffen und dann erst begann für sie die Arbeit. Spaziergänger, die hier sonst zu Hauf einkehrten, fehlten an diesem und den Tagen vorher völlig. Bei dem Wetter würde man nicht einmal seinen Hund aus dem Haus jagen.




  So ging es nun schon über eine Woche. Und das Anfang August. Helenka war, wie jedes Jahr, in den Sommermonaten in Wallgau, um als Serviererin Geld zu verdienen. Ende September fuhr sie wieder in die Heimat nach Tschechien, in das kleine Dorf Nasavrky, wo ihre Familie lebte. Von dem was sie hier einnahm hatten sie fast ein halbes Jahr ihr Auskommen. Ob Helenka in diesem Jahr mit einer ähnlichen Summe heim kam bezweifelte die junge Frau. Wenn das mit der Witterung so weiter ging, sah es äußerst schlecht aus.




  Im Clublokal, dessen Wände aus gewaltigen Rundholzstämmen gefertigt waren, die Einrichtung ebenso rustikal wie gediegen, saß ein einsamer Gast, der so gar nicht in dieses Ambiente zu passen schien. Vor einer halben Stunde hatte er bei Helenka ein Glas Apfelschorle bestellt, sofort bezahlt und seit dem nuckelte er an dem Getränk herum, ohne dass der Flüssigkeitsspiegel merklich sank.




  Dass der Mann kein Einheimischer war, erkannte Helenka auf Anhieb. Er sah aus als wäre er ein arabischer Typ, aber die Hautfarbe war etwas heller, als sie sich die von Arabern vorstellte. Seine Aussprache ließ sie annehmen, dass er vermutlich kein Wort deutsch sprach. Er hatte eine merkwürdige Ausdrucksweise, fast als hätte er die Worte, Buchstabe für Buchsabe, auswendig gelernt. Es klang fast so, als spräche ein Computerprogramm, welches keinerlei Betonung in die Sätze, und noch weniger in die Worte brachte. Woher der seltsame Mann kam konnte sie nicht einordnen, obwohl sie seit Jahren in der Gastronomie arbeitete und es dabei mit allen möglichen Nationalitäten zu tun hatte.




  Sie blätterte gelangweilt in einer Illustrierten, als sich der Fremde erhob und grußlos das Lokal verließ.




  Helenka blickte dem Mann flüchtig nach und sah durchs Fenster, wie er vor dem Lokal einen dunklen Wagen bestieg und vom Gelände brauste.




  Danach vertiefte sie sich wieder in ihre Lektüre, als Albano, der Koch des Lokals, aus seiner Küche kam und sich zu ihr gesellte. Auch er hatte so gut wie nichts zu tun und harrte der Dinge, die da hoffentlich kommen würden.




  Der Küchenmann hieß mit Nachnamen unglücklicherweise Berlusconi, weshalb ihn die Stammgäste und auch das Personal, meist damit aufzogen. Welche ihn besser kannten, nannten ihn nur "Bunga-Bunga". Albano hatte dafür meist nur ein müdes Lächeln übrig, ihm machte der Vergleich mit dem ehemaligen italienischen Staatsoberhaupt nichts aus. Im Gegenteil, als feuriger Südländer hatte er sogar Sympathien für den omnipotenten Präsidenten, wenn er auch dessen Politik ablehnte.




  Er legte scherzhaft den Arm um Helenka. "Finalmente! La donna a destra nella mia biancheria da letto!" Die junge Frau kannte den Italiener schon seit Jahren und lachte. "Heute nix Bunga-Bunga Albano, du alter Schwerennöter".




  Gespielt beleidigt nahm er den Arm von ihrer Schulter und sah ihr tief in die Augen, wobei er ziemlich nach oben blicken musste, weil Helenka gut 1,80 maß, während Albano mit bescheidenen 1,63 glänzte.


  





  Als der erste Flight im Lokal eintraf, verzog sich "Bunga-Bunga" wieder in sein Küchenreich und Helenka trat an den Tisch der Leute, die nun lautstark über ihre soeben beendete Golfrunde palaverten. Es waren zwei Frauen und drei Männer, die sich nun umständlich am Tisch platzierten und sich den Regen aus der Kleidung klopften. Eine der Damen machte sich auf den Weg zur Toilette und teilte diesen Umstand den Anwesenden nicht minder lautstark mit.




  Helenka stand artig mit ihrem Schreibblock bewaffnet am Tisch und nahm die Bestellungen der illustren Gesellschaft entgegen. Bei jeder Order nickte die junge Frau beflissen und zeigte ihr charmantestes Lächeln, indem sie ihre blütenweißen Zähne entblößte. Einer der männlichen Gäste konnte sich nicht entscheiden. Sollte er ein Weißbier, oder doch vielleicht Pils trinken? Der Mann war noch immer am Grübeln, als ein markerschütternder Schrei aus den Toiletten an den Tisch drang.
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  Als er den Almöhi endlich hinaus komplimentiert hatte, ließ sich Martin Feller erschöpft auf seinen Stuhl fallen. Die letzten drei Nächte bekam er insgesamt weniger als 12 Stunden Schlaf. Er war müde. Hundemüde!




  In seinem Vorzimmer rumorte der 69-jährige Bertl. Bertl war etwas schwerhörig, behauptete er jedenfalls, und schon da, als Feller den Posten seines Vorgängers übernahm, nachdem dieser in den wohlverdienten Ruhestand ging. Was Bertl hier machte, wusste eigentlich niemand so genau. Er wurde weder bezahlt für seine Tätigkeiten, noch war er offiziell angestellt. Man konnte dem Mann allerdings allerlei delegieren. Zum Beispiel Brotzeit holen, Fensterputzen, Papierkörbe ausleeren, Kopierpapier in den Drucker legen, Müll und leere Flaschen entsorgen und eben alles, wozu man selbst keine Lust oder Zeit hatte.




  Feller war eigentlich strikt dagegen, den Mann zu übernehmen, war es doch gegen die Dienstvorschriften. Sein Vorgänger überzeugte ihn dann mit einer ziemlich rührseligen Geschichte.




  Seit dem Tod seiner Frau kam sich Bertl überflüssig vor und soff sich fast zu Tode. Eines Tages brachte ihn sein Amtsvorgänger in die Ausnüchterungszelle und redete dem Mann am nächsten Tag ins Gewissen. Seit dem tauchte Bertl jeden Morgen Punkt acht auf und ließ sich durch nichts dazu bewegen, das Revier zu verlassen. Er machte sich nützlich wo er konnte und störte dabei niemanden. Inzwischen war Bertl so etwas wie eine Institution in geheimer Mission geworden und Feller hatte sich an den Mann gewöhnt, wenn er auch noch immer ein ziemlich schlechtes Gewissen, wegen der Dienstvorschriften, hatte.




  Heute würde er zusehen, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen. Vorher, so malte er sich aus, würde er in der "Alten Post" noch ein oder zwei Feierabendbiere zu sich nehmen, um dann mit der nötigen Bettschwere seine Liegestatt aufsuchen und die ganze Nacht durchschlafen. Das dachte er, jedenfalls bis zu dem Zeitpunkt, als sein verdammtes Telefon anschlug.




  Er erkannte ihre Stimme sofort. Es war Helenka Dobrovinova mit ihrem typisch tschechischen Slang. Von seinen zeitweisen Besuchen im Golfclub wusste er, dass sie da in den Sommermonaten aushalf. Er selbst war dort ab und wann auf ein Bier nach Dienstschluss und schätzte die großgewachsene junge Frau wegen ihrer Freundlichkeit. Natürlich auch wegen ihres guten Aussehens, aber darüber machte er sich nur beiläufig Gedanken, denn soweit er informiert war, hatte Helenka Familie. Außerdem war sie zu jung und zu hübsch, um sich mit einem wie ihm einzulassen.




  Als er den Hörer auflegte, hatte er sich bereits von seinem Vorhaben, rechtzeitig in sein Bett zu kommen, verabschiedet. Er griff nach seiner Jacke, holte daraus den Dienstwagenschlüssel hervor und eilte aus dem Büro. Einen Toten hatte er in Wallgau bisher nur zweimal zu verzeichen. Einmal war es ein Bergunfall mit klaren Umständen. Also nichts, was Ermittlungen nötig gemacht hätten. Und ein andermal, als man ihn zu einem Toten rief, handelte es sich um eine häusliche Auseinandersetzung. Der Mann hatte seine Frau derartig verdroschen, dass er hinterher einen Infarkt erlitt und auf dem Weg ins Krankenhaus verstarb. Also auch nichts, weswegen man großartige Nachforschungen anstellen musste.




  Feller war gespannt, um was es sich diesmal handelte. Nach den Worten der tschechischen Serviererin lag ein toter Mann auf dem Damenklo. Ein weiblicher Gast hatte die Leiche entdeckt und ziemlich hysterisch Alarm geschlagen. Vielleicht ein Spanner, dachte er grinsend, der vor Aufregung einen Herzkaspar bekam. Dann ist er wenigstens erregt gestorben.




  Feller startete den Wagen, holte gleichzeitig sein Handy aus der Hosentasche und wählte die Nummer Doktor Moosleitners.




  Er war hier am Ort einer von zwei Ärzten und immer zu erreichen, weil er die Praxis in seinem Wohnhaus betrieb. Der Doktor arbeitete auf seinen Ruhestand hin und nahm nicht mehr so viele Patienten an, weswegen er auch meistens Zeit hatte, wenn Feller ihn brauchte. Und das kam selten genug vor. Urban Moosleitner und er mochten sich nicht besonders. Warum das der Fall war wusste Feller eigentlich nicht so genau zu sagen. Er vermutete, dass es wegen seiner Zugehörigkeit zum Stamm der "Preiß´n" sein könnte.




  Die "Preiß´n", so Mossleitners Überzeugung, hätten damals König Ludwig II von Bayern in den Krieg gezwungen, der dann mit seinen Truppen im "Mainfeldzug" 1866 bei Uettingen-Rossbrunn unterlag. Aber nur, weil die Bayern gar keinen Krieg wollten. Außerdem wäre König Ludwig nicht im Starnberger See ertrunken, wie es fälschlicherweise in den Geschichtsbüchern stand, sondern von den "Saupreiß´n" mäuchlings erschossen worden. Und das nahm er jedem "Preiß´n", der ihm über den Weg lief, äußerst übel.




  Feller fühlte sich dabei jedoch nicht besonders angesprochen, weil er seiner Meinung nach kein Preusse war. Er war noch nicht lange genug hier, um zu wissen, dass für einen gestandenen Bayern alles ein "Preiß" ist, was oberhalb der Weißwurstgrenze, also nördlich des Mains, lebt. Oder besser gesagt, vegetiert. Dazu gehörten selbst Holländer und die Briten. Aber eigentlich alles, was sich außerhalb Bayerns herum treibt und des bayerischen Dialekts nicht mächtig ist. Wobei er in diesem Zusammenhang nicht von Dialekt redete, weil es sich dabei, seiner Überzeugung nach, um eine eigenständige Sprache handelte.




  Mürrisch stimmte Moosleitner zu, als Kommissar Feller anbot, ihn abzuholen. Wallgau war ziemlich übersichtlich und eigentlich hätte man all das auch zu Fuß erledigen können, wenn es sich nicht gerade um einen Toten auf dem Damenklo handelte.




  Ohne ihn zu begrüßen stieg Moosleitner in Fellers Dienstwagen und sah gelangweilt aus dem Seitenfenster. Martin Feller kannte das Prozedere bereits. Der Doc würde bis zum Golf Club kein Wort mit ihm sprechen, legte aber dann, am Ort des Geschehens, eine bemerkenswerte Professionalität an den Tag.
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  Dass er die "Grünen" nicht besonders mochte stellte er zwar nicht öffentlich zur Schau, schon wegen seines Amts als Bürgermeister, aber die Betroffenen spürten in seiner Gegenwart so etwas wie die Unnahbarkeit einer Diva.




  So erging es auch Maria Sempft, die nun vor ihm stand und gedulig wartete, bis ihr Chef die Schriftstücke unterschrieben hatte. Sie war seit fünf Jahren seine Sekretärin und durchblickte diesen Mann noch immer nicht. Während er unterzeichnete, sah er sie kein einziges Mal an, klappte den Aktendeckel zu und schob ihn zu ihr hinüber.




  Sie nahm die Papiere und wollte sich entfernen, als das Telefon auf Lehnlechners Schreibtisch klingelte. Vorwurfsvoll sah er sie an. "Haben Sie das verdammte Telefon wieder zu mir herein geschaltet?"




  Sie nickte betroffen. Nichts kann man diesem Ekelpaket recht machen, dachte sie. Noch vor zwei Tagen hatte er sie zur Schnecke gemacht, weil sie eben genau das nicht machte, als sie in seinem Büro war. Mit einer angewiderten Handbewegung scheuchte er Maria Sempft aus seinem Dunstkreis und griff missmutig nach dem Hörer.




  "Was sagst du da? Einen Toten? Himmel Arsch und Wolkenbruch! Grad` jetzt, wo uns die Fremden wegen diesem Sauwetter reihenweise davonlauf´n. Und nun auch noch des! Kann sich der Idiot net in Garmisch hinlegen, die haben g´nug Urlauber, da fällt es nicht auf, wenn a´ paar von den Hanseln abreisen."




  Sepp Lehnlechner knallte den Hörer auf die Gabel und sprang aus seinem Sessel. Er musste unbedingt vor diesem "Saupreiß´n" von Kommissar am Ort des Geschehens sein. Womöglich veranstaltet der da einen mittleren Feldzug und die wenigen, noch übrigen Urlauber, verließen fluchtartig den Ort.




  Das musste er unbedingt verhindern. Vielleicht konnte man die Leiche klammheimlich und des Nachts, in Obernach ablegen. In diesem Kuhdorf würde niemand abreisen, weil sich da ohnehin kein Fremder hin verirrt. In diesem toten Ort würde eine Leiche vermutlich gar nicht auffallen.




  Lehnlechner rannte auf seinen Parkplatz und kollidierte fast mit Korbinian Schwinghammer, dem Besitzer der "Alten Post".




  "Hoppla, Sepp hast´ was gestohlen?", grinste ihn der Gastronom an. Bürgermeister Lehnlechner schüttelte den Kopf, packte den Wirt an seinem Jackenaufschlag und zog ihn mit sich.




  "Du kommst mir gerade recht. Im Golfclub haben´s eine Leich´ auf dem Damenklo g´funden und der Preiß´n-Kommissar ist schon unterwegs. Wir müssen verhindern, dasss der Kerl daraus eine Staatsaffaire macht und das halbe Dorf umkrempelt."




  Bei Korbinian Schwinghammer, ebenso unter der schlechten Witterung leidend, gingen sämtliche Warnlampen an. Man musste eingreifen. Nicht auszudenken was passiert, wenn der Polizeiheini außer Kontrolle gerät, dann konnte er seinen Laden für diesen Sommer gleich dicht machen. Eilig folgte er seinem Bürgermeister und beide sprangen hektisch in dessen Wagen.




  Als Lehnlechner mit durchdrehenden Reifen auf die Hauptstraße schoß und Richtung Golfplatz bretterte, wandte sich Korbinian an ihn. "Weißt du´s von Bertl?" Lehnlechner nickte und grinste zu ihm hinüber. Zufrieden nickte der Gastwirt. Es zahlte sich also doch aus, wenn man dem Bertl ab und zu einen Fuchziger rüberschob.




  Auch von Lehnlechner wusste er, dass der dem Mann zur rechten Zeit einen Schein zukommen ließ. Bei ihm in der Gaststube musste Bertl sein Bier nie bezahlen, weshalb die übrigen Gäste eine hohe Meinung von Korbinian Schwinghammer hatten, wo er doch dem armen Bertl gegenüber sein gutes Herz zeigte. So schlug er auf raffinierte Weise zwei Fliegen mit einer Klatsche. Selbstgefällig lehnte er sich in seinem Sitz zurück und zwirbelte andächtig seinen Schnauzer.
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  Als Feller in die Walchenseestraße einbog, wäre er fast mit dem schwarzen Mercedes kollidiert, welcher in mörderischem Tempo aus Richtung Dorfplatz kam und offenbar ebenfalls zum Golfplatz wollte. Der Kommissar war schon drauf und dran, dem Kamikazefahrer den Vogel zu zeigen, als er die beiden Insassen erkannte.




  Was wollen die beiden Dumpfbacken denn hier? Das ginge ihm gerade noch ab, wenn die zwei hier auftauchten und ihn bei seiner Arbeit behelligten. Doktor Moosleitner saß indessen teilnahmslos neben ihm und zeigte keinerlei Regungen.




  Er stellte sein Dienstfahrzeug vor dem Clublokal ab, als auch schon der Mercedes mit scharrenden Reifen neben ihm zum Stehen kam. Noch bevor Feller sich aus seinem Wagen schälte, flogen drüben beide Türen auf und Sepp Lehnlechner, nebst Korbinian Schwinghammer, sprangen aus dem Fahrzeug, um eiligen Schrittes auf das Gebäude zu zulaufen.


  





  Die Gesellschaft stand ratlos im Lokal und diskutierte lautstark. Helenka Dobrovinova und Albano Berlusconi bemühten sich die Leute zu besänftigen. Besonders die Frau, welche den Toten auf der Toilette vorfand, kriegte sich nicht mehr ein und schrie hysterisch umher. Einer ihrer Begleiter schüttelte sie an den Schultern, worauf sie noch mehr ausflippte und nun hektische Flecken im Gesicht bekam.




  Die Tür zum Lokal flog auf und der Bürgermeister nebst Korbinian Schwinghammer stürmten in den Raum. Lehnlechner ging auf die Gruppe zu und herrschte die Serviererin an: "Wo ist die Leich´?" Bevor die ein Wort herausbrachte, drängte sich die hysterische Frau nach vorne. "Sind Sie von der Polizei?" Verblüfft sah Lehnlechner die Hektische an und war kurzzeitig etwas irritiert. Um eine Antwort kam er allerdings herum, weil in dem Moment abermals die Tür aufflog und Kommissar Feller, in Begleitung des Doktors, herein kam.




  Als Feller auf die Gruppe zuging, sahen die beiden Honoratioren etwas betreten drein. "Darf ich fragen, was Sie beide hier zu suchen haben?" Korbinian Schwinghammer baute sich gewichtig vor ihm auf und überspielte seine Verlegenheit. "Wir sind rein zufällig da, was is´ denn los?" , tat er unschuldig und zwirbelte nervös an seinem Schnauzer.




  "So, so, rein zufällig also. Und wie der Zufall nun mal so spielt, liegt hier zufällig eine Leiche herum." Als die beiden zustimmend grienten, steigerte Feller seine Lautstärke. "Haltet ihr beide mich für blöd?"




  Feller wandte sich von den zwei Gescholtenen ab und richtete das Wort an die Golfgruppe. "Wer von Ihnen hat den Toten entdeckt?" Die hektische Frau hob die Hand und fing nun abermals an zu lamentieren. Feller bewegte sie mit einer Handbewegung zu Schweigen.




  "Haben Sie etwas angefasst?"




  "Natürlich nicht, ich fass doch keine Leiche an, für was halten Sie mich?" Und außerdem muss ich dringend pinkeln!"




  Er versagte sich einen Kommentar und gab den Versammelten zu vertsehen, dass keiner von ihnen den Raum verlassen dürfe, bevor er hier fertig wäre. Anschließend sah er zu Lehnlechner und seinem Kumpanen hinüber.




  "Und das gilt auch für Sie beide!"




  Der Bürgermeister hob protestierend die Hände. "Passen´s amal auf, wir sind, ---" Mit einem vernichtenden Blick brachte er ihn zum Schweigen.




  "Rede ich in fremden Zungen? Sie bleiben solange hier, bis ich ihnen die Erlaubnis erteile, sich zu entfernen! - Verstanden?"




  Darum mögen wir die Preiß´n nicht, dachten die beiden Männer und sahen den *Kieberer verächtlich an.




  Die Hektische, nun wieder an Feller gewandt: "ich muss pinkeln, glauben Sie, ich mach das neben einer Leiche?" Genervt verdrehte der Mann die Augen. Von mir aus pisst sie sich in ihre karrierte Golfhose, dachte er und säuselte sie an.




  "Gnädige Frau, es tut mir aufrichtig leid, aber die besondern Umstände erfordern jetzt Ihre volle Körperbeherrschung."


  * Kieberer: Bayerisch/ österreichisch Polizist.
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  Doktor Urban Moosleitner beugte sich über den Mann, welcher der Länge nach auf dem Rücken lag.




  "Können Sie etwas zur Ursache sagen?"




  Der Mediziner blickte zu Feller auf. "Ja klar, er ist hin. Glauben´s vielleicht, i´ bin Hellseher?" Feller mochte den Kerl einfach nicht, irgendwie hatten sie beide keinen Draht zueinander.




  Der Doc spreizte mit den Fingern die Mundhöhle des Toten auf, leuchtete mit einer kleinen Taschenlampe hinein und schüttelte enttäuscht sein schütteres Haupt. Anschließend krempelte er die Ärmel des Mannes hoch und untersuchte die Arme auf etwaige Einstiche. Genau so verfuhr er mit den Beinen des Toten. Die Körpertemperaturmessung zeigte ihm, dass der Mann eiskalt war.




  "An Ihrer Stell´ tät i´ die Bedienung fragen, wann das Weiberscheißhaus zum letztenmal benutzt wurde."




  Verständnislos starrte ihn Feller an.




  "Der Kerl ist eiskalt, er müsste theoretisch einige Stunden hier gelegen haben, aber das kann i´ mir einfach net vorstellen."




  Auch für Feller war das schwer nachvollziebar. Es war praktisch unmöglich auf einer öffentlichen Toilette so lange zu liegen, ohne entdeckt zu werden. Das würde aber bedeuten, dass man die Leiche hierher brachte. Nur das ergab nun überhaupt keinen Sinn.




  Martin Feller verließ die Damentoilette und ging hinüber in den Gastraum. Gerade als er eintrat, öffnete sich gegenüber die Eingangstür und Alfons Bruckner schwebte, in der ihm eigenen Art, herein. Er war der Besitzer des Lokals und stank vor Geld. Sein Reichtum kam aber nicht von den Einkünften aus seinem Restaurant.




  Er hatte vor achzehn Jahren, als einfacher Landwirt, das Gelände an die Gemeinde verkauft und sich ausbedungen, das Restaurant zu führen und den Platz zu greenkeepen. Seine Wiesen waren ohnehin sauer und so kam es ihm damals gerade recht, als die Gemeinde der Planung für den Golfplatz zustimmte.




  Im Ort munkelte man, dass er seine sauren Wiesen kurz vorher den Vorbesitzern abgeluchst hatte. Und dabei soll es nicht mit rechten Dingen zu gegangen sein.




  Auch Bügermeister Lehnlechner war seiner Zeit reichlich aktiv und man erzählte sich hinter vorgehaltener Hand, die beiden mauschelten in dieser Sache gewaltig miteinander. Seit diesem Tag trat Alfons Bruckner auf, als wäre er der Kaiser vom Karwendel. Er schob seinen Schwabbelbauch vor sich her, der nur mittels eines gewaltigen Ledergürtels in der Hirschlederhose gehalten wurde. An den Hosenträgern klimperte das Charivari, wie die Glocken beim Almabtrieb der prächtigsten Milchkühe im Spätsommer.




  Feller wusste, dass Bruckners neue Frau, denn natürlich ließ der sich nach seinem unerwarteten Geldsegen von der alten scheiden, mindestens zwanzig Jahre jünger war und mit allem, was ein Handicap unter 10 hatte, ins Bett hüpfte, selbst wenn es sich dabei um eine Frau handeln sollte. Das war ortsbekannt.




  Bruckner schritt auf ihn zu und breitete gönnerhaft die Arme aus. "Ja was für eine Freude, der Herr Hauptkommissär persönlich. Was verschafft uns die b´sondere Ehr´?" Während er die Hand Fellers schüttelte, klopfte er ihm kumpelhaft auf die Schulter.




  Angewidert drehte sich Kommissar Feller zu Helenka Dobrovinova.




  "Können Sie mir sagen, wann die Toilette das letzte Mal benutzt wurde?" Die hübsche Serviererin dachte kurz nach.




  "Es waren heute so gut wie keine Gäste hier. Soviel ich weiß, war niemand auf dem Klo. Ich war vor etwa drei Stunden", meinte sie etwas schamhaft und sah entschuldigend zu ihrem Chef hinüber.




  Alfons Bruckner ertönte nun wieder: "Ja, ja der Herr Hauptkommissär, immer im Dienst, immer unterwegs. Und wenn a´mal gar nix zu tun ist, macht er eben eine Scheißhausrazzia." Dabei griente er ziemlich gehässig.




  Lehnlechner und Schwinghammer sahen Alfons mit Magenschmerzen an, nun konnte es nicht mehr lange dauern, bis der an die Decke ging. Lehnlechner hatte von unterwegs versucht, ihn zu informieren, aber dessen Handy war nicht erreichbar. Vermutlich wird er jetzt gleich aus der Haut fahren und ihn zur Sau machen. Natürlich erst, wenn sie unter sich waren.




  Feller drehte sich zu dem Großkotz um und sah ihn freundlich an. Mit dem süßesten Lächeln, das ihm zur Verfügung stand, meite er beiläufig:




  "Ja, ja der Herr Bruckner, immer lustig, immer zu einem kleinen Scherz aufgelegt."




  Dann verflog seine, eben noch zur Schau getragene, Freundlichkeit aus seinem Gesicht.




  "Bruckner, ich bin nicht hier, um mir Ihre albernen Sprüche anzuhören. Auf Ihrem Scheißhaus liegt eine Leiche!"
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  Doktor Moosleitner hatte den toten Mann mit den bescheidenen Mitteln, die ihm zur Verfügung standen, auf der Toilette untersucht. Er konnte keine Verletzungen oder Spuren einer Giftverabreichung erkennen. Auch sonst wies nichts auf ein gewaltsames Ende des Fremden hin. Für ihn war der Mann eines natürlichen Todes gestorben, wenn auch die Auffindesituation mehr als merkwürdig erschien.




  Dass man die Leiche durch das Lokal trug, war nicht sehr wahrscheinlich, denn die Toiletten waren auch von außerhalb zu erreichen, wie es auf Sportanlagen meist der Fall ist. Aber jemand musste ihn dort hingebracht haben und das ließ Feller an der natürlichen Todesursache zweifeln. Wer sollte einen solchen Aufwand betreiben, wenn es nichts zu verbergen gab? Der Verstorbene hatte keinerlei Ausweispapiere bei sich und war offenbar auch nicht ortsbekannt.




  Kommissar Feller entschloss sich, den Mann in die Gerichtsmedizin nach Garmisch bringen zu lassen. Er rief den örtlichen Bestatter an und erledigte mit dem die Formalitäten während das Trio, bestehend aus Lokalinhaber, Bürgermeister und Postwirt ihn laufend beschwörte, er solle doch hier keinen Aufstand planen und gefälligst an die, ohnehin schwindenden, Besucherzahlen denken. Schließlich werde er ja von Steuergeldern bezahlt. Und die wiederum würden von ihnen, welche sich Tag und Nacht darum bemühten, die Fremden hierher zu bringen, erbracht.




  Ruhe gaben die drei Oberschlauen erst, nachdem er sie informierte, sie könnten gerne mit auf das Revier kommen und dort eine Erklärung abgeben, weshalb sie unentwegt versuchten, seine Ermittlungen zu behindern. Mit seinen Worten ließ er unterschwellig anklingen, dass sich jeder verdächtig machte, der es darauf anlegte, polizeiliche Nachforschungen zu beeinflussen.




  Allerdings wusste Feller bisher noch nicht einmal, ob der Mann ermordet wurde. Aber um eine Straftat handelte es sich in jedem Fall, wenn man einen Toten in die Damentoilette legte, selbst wenn er eines natürlichen Todes gestorben sein sollte.




  Als der Abtransport der Leiche, inklusive Schreibkram, erledigt war, befragte er die fünf Gäste noch kurz, aber die waren nach ihren Aussagen eben erst angekommen und vorher auf dem Golfplatz. Also auch nichts was ihm momentan weiter half.




  Die Hysterische zeterte wie üblich und Feller meinte zu ihr, sie könne jetzt wieder die Toilette benutzen. Worauf das Nervenbündel völlig ausflippte und ihm lautstark zur Kenntnis brachte, dass sie keinesfalls diesen Raum jemals wieder betreten würde.
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  Er saß wieder in seinem Büro und nun spürte er diese bleierne Müdigkeit von vorhin. Er würde noch ein Protokoll über seine bisherigen Erkenntnisse verfassen und sich dann aufs Ohr hauen. Den Plan, noch ein Bier in der "Alten Post" zu nehmen, hatte er schon bei der Herfahrt aufgegeben. Er war überzeugt, dort die Kumpane Lehnlechner und Bruckner, samt Inhaber der "Alten Post", anzutreffen. Feller war sicher, dass dieses verschworene Pack dort beratschlagte was für einen Blödsin man, zur Rettung des niedergehenden Fremdenverkehrs, aushecken konnte. Und dazu hatte er nun wirklich keine Lust mehr.




  Morgen war seine Kollegin, Oberkommissarin Elli Baumgartner, wieder aus ihrem achttägigen Urlaub zurück, dann würde nicht alles an ihm hängen bleiben. Die 29-jährige Frau war exakt zehn Jahre jünger als er. Sie war verheiratet und hatte Zwillinge. Elli entsprach mit ihren wirren roten Haaren nicht dem gängigen Schönheitsideal, trotzdem hatte sie etwas an sich, was er als appart und reizvoll empfand.




  Elli war für ihn von großem Nutzen, weil sie eine gebürtige Wallgauerin und mit fast allen im Dorf bekannt war. Sie wusste von den meisten Familien deren Vorgeschichten und kannte sich mit den dorfüblichen Auseinandersetzungen aus. Elli war auch stets im Bilde, wer es gerade mit wem trieb und versorgte ihn mit relevanten Hintergrundinformationen. Alles in Allem kam er gut mit ihr aus, weil sie nicht dazu neigte sich in den Vordergrund zu spielen.




  Feller rieb sich erschöpft über die Augen, klappte die offenen Akten, an denen er gearbeitet hatte, zu und verließ sein Büro.
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  Korbinian Schwinghammers Bauch wölbte sich über seinen Hosenbund, als er sich in seinen Sessel fallen ließ, der darauf ein gequältes Ächzen von sich gab. Er hatte den Bürgermeister und Alfons Bruckner zu sich sich in die "Alte Post" zitiert, wo sie nun in einem Hinterzimmer saßen und die Lage diskutierten, während der Hausherr seinen Schnauzer bearbeitete.




  Er zwirbelte, wie immer bei solchen und ähnlichen Gelegenheiten, seine Rotzbremse und sah dabei nicht besonders glücklich aus. Ihr Ziel, dem Kommissar zu vor zu kommen, hatten sie nicht erreicht, was auch schlecht möglich war. Selbst wenn sie von der Leiche eher erfahren hätten, früher oder später wäre der Schnüffler aufgetaucht und dann? Schwer, sich vor zu stellen, dass man dem klarmachen konnte, der Tote sei plötzlich verschwunden. Auf alle Fälle war es jetzt ohnehin zu spät. Der Leichnam befand sich auf dem Weg nach Garmisch in die Pathologie.




  "Jetzt können wir nur noch hoffen, dass der Kerl von alleine eingegangen ist", meinte Lehnlechner und blickte, um Zustimmung heischend, in die Runde. Alfons Bruckner, dem Betreiber des Clublokals, traten nach dieser Äußerung fast die Augen aus dem Kopf.




  "Sag a´mal, bist du blöd, oder tust du nur so?", herrschte er den Bürgermeister an. "Es ist mir scheißwurst an was dieser Idiot verreckt ist. Tatsache is´, dass er das bei mir am Damenklo g´macht hat! Kannst du dir vorstellen, was das für eine Reklame ist? Morgen kannst du im Wallgauer Anzeiger lesen: LEICHE IM DAMENKLO, und darunter wird stehen, GOLF-UND LANDCLUB-KARWENDEL, WALLGAU.




  Betreten sah der Angeschnauzte zu Korbinian Schwinghammer, dem Hausherrn der "Alten Post". "Meine Herren", versuchte der zu beschwichtigen, "heut´ is´ net das End´ aller Tag´, uns fallt scho´ noch was ein." Sein Versuch blieb im gleichnamigen Stadium stecken, weil Bruckner nun völlig die Fassung verlor.




  "Du red´st dich leicht, auf deinem Scheißhaus liegt ja kein Kadaver. Versetz dich doch a´mal in meine Lage, was tät´st denn du sagen, wenn ich jetzt zum Pissen rausgeh´ und dir anschließend erzähl´, dass sich dort eine Leich´ herumtreibt?"




  Die drei Männer redeten sich in Rage aber keiner hatte eine zündende Idee, wie man aus dieser Angelegenheit glimpflich herauskommen sollte. Eines war sicher! Wenn die Fremden das mitbekamen war der, ohnehin schwache, August abgeschrieben. Sie hatten inzwischen, ein jeder, das dritte Bier geleert und Schwinghammer holte aus seiner Hosentasche das Handy hervor. Nach einer angemessenen Weile meldete sich der Angerufene offenbar, denn Schwinghammer zischte, "drei Bier und drei Obstler aber dalli!"




  Die Tür zum Nebenzimmer ging auf und Karl trat mit einem Tablett ein. Karl Zierl war der Chefober in der "Alten Post" und das schon seit fünfzehn Jahren. Eigentlich hieß Karl Korbinian, wie sein Chef, aber das führte zu Irritationen im hektischen Tagesgeschäft. So wurde Korbinian kurzerhand zum Karl.




  Der Mann stellte mit elegantem Schwung die Getränke auf dem Tisch ab und wollte sich entfernen, als ihn sein Chef zurück hielt. "Sag´a mal Karl, hast du net letzten Oktober beim Erntedankfest die Tussi vom Wallgauer Anzeiger gevögelt?" Irritiert sah Korbinian, alias Karl Zierl, seinen Chef an und wusste nicht recht, wie er reagieren sollte.




  "Glotz net so, hast du, oder hast du nicht? Oder soll ich deine Alte fragen?"




  Karl nickte eifrig, wusste aber noch immer nicht, warum sein Arbeitgeber das wissen wollte, noch dazu im Beisein des Bürgermeisters und Alfons Bruckners. Letzteren konnte er noch nie leiden. Der meinte, er wäre der liebe Gott und in Wirklichkeit war er ein blöder Bauer, der das Schweineglück hatte, seine sauren Wiesen verkaufen zu können. Was er sich aber nicht auf die eigenen Fahnen schreiben konnte, denn ohne Bürgermeister Lehnlechner wäre er selbst dazu zu blöd gewesen. Jetzt rannte er in Wallgau herum und ließ sich den Honoratior heraushängen, die blöde Sau.




  "Schön Karl, du hast sie also gevögelt!", stellte Korbinian Schwinghammer trocken fest und riss Karl aus seinen Überklegungen.




  "Ja - warum?"




  Die beiden anderen sahen Korbinian an und wussten offenbar nicht, was diese Inquisition des Obers sollte.




  "Hast du zu der Tussi noch einen Draht? Oder hast du deinen Schwanz zu früh aus ihr rausgezogen?"




  Karl wurde das Thema nun zu heiß und wiegelte ab.




  "Nein Chef, das mach´ i´ net!"




  Nun wurde Korbinian Schwinghammer ungehalten und Karl wusste, dass es nicht gut war, wenn sein Chef ungehalten wurde.




  "Himmel Arsch und Zwirn, i´ hab´ ja no´ gar net g´sagt, was i´ von dir will. Nun halt deine vorlaute Klappe, hol´ dir an Schnaps und beweg deinen Arsch hierher!"




  Als Karl Zierl den Raum verlassen hatte, lehnte sich Korbinian zufrieden zurück und prostete mit seinem Obstler den beiden anderen zu. Fragend sahen sich die an und hatten keinen blassen Schimmer, was der Wirt zur "Alten Post" da ausheckte. Aber das würden sie in Kürze erfahren. Also stießen sie mit ihren Schnapsgläsern an und schütteten den Obstler hinunter.
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  Zur gleichen Zeit




  Der Mann hatte sich in der "Alten Post" einquartiert. Bevor er gestern an die Rezeption trat, schlug er ein kleines Büchlein auf und übte die Worte sorgfältig ein. "Ich möchte bitte eine Maisonette für drei Tage mieten." Die freundliche Frau am Empfang stellte sich als Resl Schwinghammer, oder so ähnlich, vor und nickte ihm höflich zu.




  Nun saß er auf einem altmodischen Plüschsofa in dieser Maisonette und starrte in den Fernseher, wobei er kein Wort von dem verstand, was da gesprochen wurde. Sein Beruf war es, Probleme anderer zu lösen und in diesem Beruf war er Weltklasse. Er selbst verstand es Anfangs nicht einmal, warum er von denen so geschätzt wurde. Für ihn gab es nur das Problem, das zu lösen war. Und er löste es. Egal wie.




  Mit der Zeit begann er zu realisieren, dass sein Ansehen, in den einschlägigen Kreisen, lediglich der Tatsache zu verdanken war, dass er nur das Problem sah. Nichts anderes! Und zielorientiert daran arbeitete. Wenn es notwendig war, ein Haus in die Luft zu sprengen, dann sprengte er es eben. Niemals setzte er seine Vorgehensweise in Relation zu seinem Ziel. Er wäre auch sonst nicht so gefragt. Seine Aufgabe war es, einzig und allein, Probleme zu lösen.




  Manche seiner Auftraggeber fanden den Aufwand, welchen er betrieb, unangemessen. Aber der Erfolg gab ihm recht. Und bisher hatte er jedes Problem gelöst. Darum nannten sie ihn auch "Den Problemlöser". Diese Tätigkeit machte ihm Spaß und er verdiente eine Menge Geld in seinem Beruf, der eigentlich ein Hobby war.




  Der Mann sah aus dem Fenster und betrachtete die Kühe, welche an einem Wiesenhang gegenüber grasten und mit ihren Glocken am Hals einen Heidenlärm verursachten. Das nasskalte Wetter schien diese Tiere nicht im Mindesten zu stören. Da wo er herkam gab es auch Kühe, aber denen hängte man keine solchen Dinger um.




  Das Hotel in dem er sich eingemietet hatte hieß "Gasthof-Hotel Zur Alten Post" und den Eingang zierte eine ihm fremde Malerei mit einer Aufschrift, der zu entnehmen war, dass dieses Haus bereits im Jahre 1612 erbaut wurde. Der Ganze Ort schien sehr alt zu sein. Die meisten Häuser waren so seltsam angemalt und fast auf jedem stand etwas, das er nicht lesen konnte, aber mit einer Jahreszahl. Bei einigen der Bauten, es handelte sich meist um Wohnhäuser mit einem Laden darunter, konnte er sich ausrechenen, dass diese bis zu 400 Jahre alt waren.




  Die Menschen, welche hier wohnten, trugen merkwürdige Kleidungsstücke. Vor allem die Männer. Sie steckten in Lederhosen, die nur bis zum Knie reichten und hatten klobige Schuhe an. Hier gehörte es offenbar zum guten Ton einen Hut zu tragen, auf dem Gebinde von, vermutlich einheimischen, Tierhaaren angesteckt waren. Weswegen man diese Haare dort befestigte war ihm nicht geläufig. Aber es musste sehr wichtig sein, weil die Preise für jene Haarbüschel astronomich waren. Das hatte er in einem der Schaufenster gesehen. Da kostete so ein Büschel eben so viel, wie eine dieser Kniehosen.




  Vielleicht würde er vor seiner Abreise so ein Haarbüschel erwerben. Geld hatte er ja genug erhalten und das als Vorauszahlung. Bei erfolgreicher Beendigung seiner Mission würde er nochmal so viel einstreichen. So waren seine Geschäftsbedingungen. Das Haarbüschel würde er zu Hause seiner Trophäensammlung hinzufügen.




  Für August war es in diesem Land sehr kalt und er wusste nicht, ob dies die Normalität darstellte, oder nur eine Laune der Natur war. Für seine Aufgabe kam es ihm jedoch entgegen, weil nicht sehr viele Besucher hier waren und das erleichterte sein Vorhaben enorm.




  Den ersten Schritt des Jobs hatte er bereits zu seiner Zufriedenheit erledigt. Es war für ihn ein Leichtes, den Mann aus dem Kofferraum zu holen und ihn in die Damentoilette des Golfclubs zu schaffen. Diese Räumlichkeiten waren von außerhalb des Hauses zu erreichen. Er musste also nur einen günstigen Moment abwarten und den Toten hineintragen. Anschließend betrat er das Lokal durch den Haupteingang, gab sich als Gast aus und bestellte sich etwas zu trinken. Seinem Büchlein entnahm er unter "Alkoholfreie Getränke", ein Wort, das sehr schwer auszusprechen war "Apfelschorle".




  Der Problemlöser schaltete den Fernseher aus und ging die Treppe nach oben in das Schlafzimmer. Er streifte die Schuhe ab und legte sich auf das Bett. Sogar hier waren die Wände mit pastellenen Farben bemalt und an der Decke zogen sich dicke Holzbohlen in Längsrichtung des Raumes. Der Mann stellte auf seinem Handy den Wecker, schloss die Augen und dachte an seine nächste Aufgabe. Die würde mehr von ihm fordern, dessen war er sich bewusst. Das Glockengeräusch der Kühe verblasste allmählich und er fiel in einen traumlosen Schlaf.
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  Karl fühlte sich sichtlich unwohl und rutschte unruhig auf seinem Hintern hin und her. Er hatte keine Ahnung, was sein Chef da wieder ausheckte. Vorsichtshalber hatte er gleich ein volles Tablett mit Obstlern und Bier mitgebracht.




  Korbinian Schwinghammer sah ihn aus listigen Augen neugierig an und grinste hinterhältig. Die beiden anderen starrten in die Luft und schienen ebenso unwissend zu sein wie er. Karl kannte seinen Arbeitgeber lange genug, um zu spüren, dass hier etwas Großes im Gange war. Und er sollte dabei vermutlich eine Rolle spielen. Aber die Rollenverteilung war ihm nicht klar.




  Vermutllich aber war es so, wie meistens bei den genialen Ideen seines Chefs, er würde, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit, dabei die Arschkarte ziehen.




  Karl nahm sich einen Obstler vom Tablett und kippte ihn hinunter. Schwinghammer nickte väterlich und fixierte den Mann mit einem Blick, der ihn an Katzenaugen erinnerte, die auf ihre Beute starrten. Schwinghammer neigte sich nach vorn und legte seine Pranken auf die Tischpatte.




  "Du wirst sie noch a´mal vögeln!"




  Der Ober der "Alten Post" hustete seinen Schnaps auf die Tischplatte, wo sich das Gesöff in mehr oder weniger kleine Tropfen verteilte.




  "Na, na - Karl so schlimm kann´s doch nicht gewesen sein", griente ihn der Chef an und klopfte besorgt auf seinen Rücken.




  "Bittschön net Chef, die kann vögeln wer will, i´ jedenfalls nimmer!"




  Nun verfinsterte sich das Gesicht seines Arbeitgebers zusehends und das war ein schlechtes Omen. Wieso, um alles in der Welt, verlangte er von ihm solche Sachen? Als er beim letzten Erntedankfest auf Corinna vom Lokalanzeiger traf, passierte es aus einer Bierlaune heraus, wie es eben manchmal so hergeht. Auch Corinna war ziemlich besoffen und die zwei waren sich am nächsten Tag einig, die Sache auf sich beruhen zu lassen, denn beide waren verheiratet und hatten keine Ambitionen, ihre Ehen aufs Spiel zu setzen.




  "Was soll das heißen, du wirst sie nicht vögeln?" Korbinian starrte seinen Ober böse an.




  "Chef, i´ mach alles was Sie woll´n , aber bitte net des!"
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  Eine seiner größten Stärken war es, aus dem Schlaf zu erwachen und sofort hellwach zu sein. Während andere Zeitgenossen erst einige Zeit benötigten, ihren Kreislauf und vor allem ihre Gehirnwindungen wieder in Gang zu bringen, war er sofort einsatzbereit. Er trank außerdem niemals Alkohol, das hätte seiner Gabe geschadet.




  Als sich sein Funktelefon bemerkbar machte, sprang er aus dem Bett, zog seine Schuhe an und schlich aus seinem Zimmer. Die kleine Umhängetasche, welche er bei sich trug, hatte er schon am Nachmittag sorgfältig gepackt und penibel darauf geachtet, dass alles, was er jetzt benötigte, auch enthalten war. Für seine nächste Aufgabe musste er vorerst nicht einmal das Hotel verlassen.




  Der Problemlöser ging den Flur entlang. Als er am Lift vorbei kam, prüfte er den Aufzug auf seine Funktionstüchtigkeit, indem er den Holknopf drückte. Von unten hörte er das leise Rumpeln der Kabine, als sich diese in Bewegung setzte. Zufrieden ging er weiter und begab sich über die Treppe in das nächste Stockwerk.




  Im Hotel war es ruhig. Um drei Uhr Morgens schlief hier alles und die Bar hatte ab zwei Uhr geschlossen. Davon hatte er sich gestern noch überzeugen können. Der Problemlöser holte sein Schließwerkzeug aus seiner Tasche und machte sich an Zimmer 212 zu schaffen.




  Lautlos öffnete er einen winzigen Spalt und wartete, bis das Flurlicht erlosch. Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, trat er ein. Ebenso lautlos schoss er die Tür hinter sich und stand bewegungslos im Raum.




  Im Bett vor ihm lagen eine Frau und ein Mann. Er holte aus seiner Umhängetasche eine kleine Gasmaske und zog sie über das Gesicht. Ein zweiter Griff in den Beutel förderte eine Pump-Sprühflasche zu Tage. Auf die Essenz in diesem Behältnis war der Problemlöser besonders stolz, er hatte sie selbst entwickelt. Es brauchte damals einige Versuche, bis er das perfekte Mischungsverhältnis herausgefunden hatte. Seiner Zeit gab es einige Kollateralschäden an seinen Versuchspersonen, bis er mit seiner Mixtur zufrieden war.




  Er trat an das schlafende Paar heran und sprühte jeweils vier Pumpstöße über deren Köpfe. Im Geiste zählte er zweimal eine Minute ab, dann fühlte er den Puls des Mannes. Wie immer funktionierte seine Substanz bestens. Er wartete abermals sechzig Sekunden, um dann das Licht im Zimmer einzuschalten. Der Problemlöser ging ins Badezimmer und befeuchtete einen Waschlappen. Damit wischte er die Gesichter der beiden gründlich ab.




  Der einzige Schwachpunkt, den sein Spray hatte: man konnte es auf der Haut nachweisen, aber daran würde er noch arbeiten. Nun galt es erst einmal den Sprühnebel aus den Gesichtern zu entfernen.




  Das Geniale an seinem Mittel war, dass die "Patienten", wie er sie nannte, praktisch an Sauerstoffmangel starben. Bei den Untersuchungen, welche durchgeführt wurden, stellten die Ärzte eine Lungenembolie fest. Rückstände in der Lunge konnte man nicht ausmachen.




  Zufrieden betrachtete er sein Werk und ging abermals ins Bad, um den Waschlappen gründlich zu reinigen. Anschließend öffnete er vorsichtig das Fenster und lüftete einige Minuten, um dann seine Gasmaske, sowie das Spray, sogfälltig in seiner Tasche zu verstauen.




  Der Problemlöser ging an den Kleiderschrank des toten Paares und wählte gewissenhaft einige Kleidungsstücke aus. Er legte die Sachen zurecht und begann erst mit dem Mann. Nachdem er zufrieden auf sein Werk blickte, bekleidete er dessen Partnerin.




  Nun begann der schwierigste Teil seines Plans. Vorsichtig trat er auf den Flur hinaus und ging bis zum Ende des Gangs. Dort öffnete er den Raum, in welchem die Zimmermädchen ihre Utensilien aufbewahrten und schob den Wagen, für Bettwäsche und Handtücher, zu seinen beiden Patienten.




  Er hiefte die beiden Körper auf das Gestell, legte seine Umhängetasche auf den Bauch des Mannes, zog ein Leintuch über sein Werk und löschte das Licht. Er vergewisserte sich nochmals durch einen Blick auf den Flur, um dann den Rollwagen zum Lift zu schieben.




  Nach kurzer Zeit öffnete sich die Kabine, worauf er seine Fracht hineinschob und den Knopf zur Wellnessabteilung drückte.
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  Korbinian Zierl, alias Karl wälzte sich in seinem Bett. Er war nach dem Gespräch mit seinem Chef noch bis ein Uhr Nachts im Hotel. Erst wollte er gegen 22:30 Uhr nach Hause fahren, ging dann aber noch in die Bar hinunter, zu seinem Kollegen Max.




  Max erging es ähnlich wie ihm, weil er eigentlich auch nicht so hieß, wie er gerufen wurde. Das heißt, wie sein Chef meinte, ihn rufen zu müssen. Was aber völlig andere Gründe hatte als bei Karl. Während er wegen der Verwechslungsgefahr von Korbinian kurzerhand zum Karl wurde, verhielt es sich bei Max anders. Weil Max in Wirklichkeit Lamech hieß und das ließ der Chef nicht gelten.




  Karl konnte sich noch genau an jenen Tag vor zwei Jahren erinnern, als sich Lamech um die Stelle als Barmann bewarb. "Wir sind doch hier nicht im Kloster! Ein richtiger Barmann heißt Max!" Das waren Korbinian Schwinghammers Worte. Und die Sache für ihn damit beendet.




  Lamechs Eltern waren sehr gläubig und bibelfest, weshalb sie ihren dritten Sohn auf diesen Namen tauften. Wer sich in Sachen Bibelgeschichte auskannte, war auch im Bilde, denn Adam und Evas dritter Sohn hieß Lamech. Lamech, alias Max war es egal wie man ihn nannte, zumal er in Glaubensfragen und Moral weit hinter den Eigenschaften seiner Eltern hinterher hinkte.




  Max war, gelinde ausgedrückt, ein Weiberheld. Alles was nicht bei Drei auf dem Baum saß, wurde von Max vereinnahmt, um es mal so zu bezeichnen. Er war jung, sah blendend aus, war braungebrannt und konnte gut mit seinen Gästen, vor allem mit den weiblichen.




  Karl trank bei Max fünf Pils und ging die wenigen Meter zu sich nach Hause. Nun lag er neben seiner Frau, welche meistens sein Erscheinen nicht mehr mitbekam, und konnte trotz der fünf Pils nicht ums Verrecken einschlafen.




  Was da sein Boss von ihm verlangte, ging über jede Kuhhaut. Er wollte mit Corinna nicht in die Kiste hüpfen und Corinna wollte das sicher auch nicht. Aber Korbinian Schwinghammer bestand darauf und Karl wusste inzwischen auch warum. Es hatte mit der Leiche vom Golfclub zu tun. Die drei alten Deppen wollten um jeden Preis verhindern, dass die "Tussi" vom Lokalanzeiger darüber berichtete und er hatte nun, wie er Anfangs schon vermutete, die Arschkarte gezogen.




  Eines wusste Karl aber ganz bestimmt, niemals würde er dem Wunsch seines Arbeitgebers nachkommen, dazu war ihm seine Ehe zu wertvoll. Er würde morgen vor Dienstantritt bei Corinna vorbeisehen. Vielleicht konnte man das ja auch alles anders regeln.
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  Am nächsten Tag, 6 Uhr morgens




  Wenn man von dem Wetter bisher behauptete, dass es ein "Sauwetter" war, so konnte man heute morgen, mit Fug und Recht, von einer mittleren Katastrophe sprechen. Im Normalfall ging in Wallgau um diese Jahreszeit die Sonne vor fünf Uhr auf. An diesem Tag wähnte man sich im November. Es war stockfinster, eiskalt und es goss sintflutartig wie aus Eimern. Es hätte keinen gewundert, falls die Gipfel des Karwendelgebirges mit Schnee bedeckt wären. Dazu peitschte ein eisiger Nord-West Wind durch die Gassen des Ortes. Also die optimalen Verhältnisse, um auch noch die letzten der verbliebenen Urlauber zu verscheuchen.




  "Barowa pogoda" seufzte Mella, als sie aus dem Fenster sah, was auf deutsch soviel wie "Scheißwetter" bedeutete. Das Zimmermädchen der "Alten Post", bewohnte mit zwei anderen Kolleginnen ein Dachzimmer.




  Die drei waren vor einer halben Stunde aus den Betten gekrochen und kochten auf einer alten Melitta-Maschine ihren Kaffee. Das Trio wusste zu dieser frühen Stunde bereits um die Gefühlslage ihres Chefs. Während der seit etwa zehn Tagen eine Laune hatte, die jedem anderen als Kündigungsgrund gereicht hätte, so würde er heute vermutlich im Dreieck springen und alles zur Sau machen, was ihm über den Weg lief. Also ein wunderbarer Tag.




  So extrem sich die drei jungen Frauen auch Korbinian Schwinghammers Laune ausmalten mochten, dieser Tag sollte sie eines Besseren belehren, weil der Chef in bisher nie erreichte Höhen vorstoßen sollte.




  Mella hatte die Aufgabe, früh morgens den Wellnessbereich im Hotel zu inspizieren und zu säubern. Anschließend musste sie die Abendbar reinigen. Sie war heuer das erste Mal in Wallgau, während ihre Mitbewohnerinnen schon ein paar Jahre hier ihren Dienst versahen. Die dreiundzwanzig Jahre junge Fau trank hastig ihren Kaffee und verließ das gemeinsame Zimmer.




  Sie fuhr mit dem Lift in den Keller, ging in die Kammer wo ihr Putzzeug aufbewahrt wurde und begann mit den Toiletten. Diese Reihenfolge hatte sie selbst gewählt, weil toilletenreinigen nicht zu den, von ihr besonders geschätzten, Tätigkeiten gehörte. Besser gesagt, sie hasste es. Sie wollte diese "Drecksarbeit" so schnell wie möglich hinter sich bringen, um dann mit den angenehmeren Aufgaben fort zu fahren.




  Mella kam aus Polen und einfachen Verhältnissen, konnte sich aber nicht erinnern, dort jemals derartig versifften Klobrillen begegnet zu sein. Je reicher die Leute sind, dachte die junge Frau, umso größere Ferkel werden sie offenbar.




  Als Mella die ungeliebten Arbeiten erledigt hatte, ging sie hinüber ins Hallenbad, um dort ihre Aufgaben zu erfüllen. Sie musste den Chlorgehalt und die Umwälzpumpe prüfen und nachsehen, ob irgendwelche Gegenstände im Wasser schwammen.




  Es kam nicht selten vor, dass sich etwas im Becken befand, was da nicht hingehörte. Sie wunderte sich inzwischen über nichts mehr. Angefangen von Unterwäsche, Schuhen, Trachtenhüten, bis hin zu Kondomen hatte sie alles schon heraus gefischt. Einmal sogar eine komplette Golfausrüstung.




  Heute befanden sich, wider Erwarten, keine derartigen Gegenstände im Becken, wenn man von der Kleinigkeit absah, dass die elegante Frau im schwarzen Abendkleid, mit dem Gesicht nach unten im Pool schwamm und einen ziemlich toten Eindruck erweckte.
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  Helenka Dobrovinova öffnete bereits in ihrem Kleinwagen den Schirm, was sich als ziemlich umständlich erweisen sollte. Sie kletterte ungelenk aus dem Fahrzeug, als eine Windböe unter den Schirm fuhr und ihn umklappte. Sie schlug die Wagentür zu und hastete die paar Meter zum Eingang. Umständlich kramte sie in ihrer Handtasche nach dem Schlüssel und konnte feststellen, dass sie bereits jetzt bis auf die Haut nass war.




  An einem Tag wie diesem, so vermutete die junge Tschechin, hätte es auch genügt, das Clublokal gegen die Mittagszeit zu öffnen. Es würde bis dahin ohnehin niemand erscheinen. Und selbst da war es fraglich, ob sich bei diesen Bedingungen jemand hier her wagte. Alfons Bruckner, ihr Chef, kam erfahrungsgemäß erst gegen Mittag ins Lokal, aber bei einem solchen Wetter war auch das fragwürdig. Da konnte er ja nicht um die Gäste herum scharwänzeln und den großen Macker heraushängen lassen.




  Helenka begab sich in einen Nebenraum und entledigte sich der nassen Kleidung. Sie behielt nur die Unterwäsche an und schlüpfte in einen weißen Schurz. Es würde ohnehin keiner kommen, dachte sie und warf die Espressomaschine an. Wenn der Regen den ganzen Tag anhalten sollte, saß sie hier mit Sicherheit allein auf weiter Flur und konnte zusehen, wie sie den Tag totschlug. Albano, der Koch, kam immer gegen zehn Uhr und würde sie wieder mit seinen Sprüchen beglücken. Sie musste unbedingt dafür sorgen, dass ihre Kleidung bis dahin trocken wurde. Keinesfalls wollte sie dem feurigen Südländer Anlass für neue Anzüglichkeiten geben, wenn sie vor ihm so aufreizend herumlief.




  Als sie das Geräuch vernahm, fuhr sie erschrocken herum. Fast wäre ihr die Espressotasse aus der Hand gefallen. Sie sah sich nervös im Raum um, konnte aber nichts außergewöhnliches entdecken. Beunruhigt ging Helenka durch den Gastraum und musste feststellen, dass ihre Hände zitterten.




  Ängstlich war Helenka noch nie, doch nun kam die Erinnerung an den Toten auf der Toilette in ihr hoch und nun zitterte neben ihren Händen ihr gesamter Körper. Unsicher blickte sie in den Flur, als sie eine Bewegung wahrnahm. Aufgrund der scheußlichen Witterung war es dort noch ziemlich dunkel und Helenka zögerte. Sie machte eine Kehrtwendung, lief in die Küche und nahm eines der Schlachtermesser Albanos aus einer Schublade. So bewaffnet schlich sie auf leisen Sohlen abermals zu der Stelle und betätigte den Lichtschalter.




  Sie war sich der Gefahr absolut bewusst, als sie sich langsam vorwärts bewegte. Was wäre, wenn sich hier ein Mörder, oder noch schlimmer, ein Vergwaltiger aufhalten sollte. Helenka umklammerte das Messer und starrte mit weit aufgerissenen Augen in den Flur.




  Als das Tier hinter einer Anrichte hervorsprang und sie ängstlich anfauchte, erlitt sie fast einen Herzinfarkt und ließ den Säbel vor Schreck fallen. Von dem krirrenden Geräusch erschreckt, sauste die Katze an ihr vorbei und verschwand im Gastraum unter einem der Tische. Erleichtert atmete Helenka auf und ließ sich auf einen der Stühle fallen. Sie schüttelte ihren Kopf und ärgerte sich über sich selbst. Sah sie jetzt schon Geister? Der gestrige Abend hatte sie offenbar mehr mitgenommen, als sie zugeben wollte.




  Aber trotzdem konnte sie ein ungutes Gefühl in ihrer Magengegend nicht verhindern. Wie war die Katze hier hereingekommen? Sie war sich sicher, gestern Abend alles verschlossen zu haben. Außerdem auch die Letzte welche das Lokal verließ, nachdem sich die Aufregung gelegt hatte und die übrigen Gäste den Heimweg antraten.
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  Als Hauptkommissar Martin Feller seine Amtsstube aufschloss, tauchte hinter ihm bereits Bertl auf. Vermutlich hatte der, unter einer der Arkaden, Unterschlupf vor dem Dauerregen gesucht und nur darauf gewartet, bis er endlich kam. Wenn er einmal in Pension ging, so dachte Feller, würde er mit Sicherheit sein Leben genießen, morgens bis zehn Uhr schlafen und anschließend seinen Hobbys nachgehen und nicht um halb Acht im Regen stehen, um zu warten, bis irgendwer sein dämliches Büro aufschloss.




  "Hallo Bertl, auch schon wach?" Der Mann nickte eifrig und rieb sich seine kalten Hände, um gleich nach ihm einzutreten. Heute würde seine Kollegin, Elli Baumgartner, aus dem Urlaub zurückkehren. So blieb ihm die Zeit nach Garmisch zu fahren, wo er die Leiche des Mannes abliefern ließ. Vor der Mittagszeit brauchte er allerdings dort nicht auftauchen, denn die "Leichenfledderer", wie er sie bezeichnete, könnten vorher bestimmt nicht mit nenenswerten Erkenntnissen aufwarten.




  "Bertl - koch doch mal einen anständigen Kaffee!", rief er ins Nebenzimmer, als der so Angesprochene bereits mit einer dampfenden Tasse hereinkam.




  Dankbar und erstaunt über Bertls morgendlichen Eifer nahm er die Tasse entgegen, als das Telefon schrillte. Missmutig griff er nach dem Hörer.




  "Was? - Das gibts doch nicht!"




  Bertl stand neugierig vor seinem Schreibtisch und sah den Kommissar fassungslos auf seinen Aktenhaufen starren.




  "Ich komme sofort." Feller knallte den Hörer auf die Gabel und schnappte sich seine Jacke. Im Hinauslaufen rief er dem alten Mann zu.




  "Wenn Elli kommt, sag ihr ich bin in der "Alten Post", wir haben schon wieder eine Leiche!"
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  Er kam vor etwa zwei Stunden zurück. Bevor er sein Zimmer verschloss, hängte er das Schild mit einer Kordel vor die Tür. Er vergewisserte sich in seinem Büchlein, dass die Aufschrift mit dem übereinstimmte, was er vermutete. "Bitte nicht stören"!, übersetzte er die ihm unbekannten Zeichen. Er war wachsam, jede Kleinigkeit, und erschien sie noch so nebensächlich, unterzog er einer genauen Prüfung. Er durfte sich keine Fehler erlauben. Im Zimmer kontrollierte er die Nylonfäden, welche er knapp über dem Boden gespannt hatte. Hier war in seiner Abwesenheit nicht einmal eine Maus, stellte er zufrieden fest und entledigte sich seiner nassen Kleidung, die er in einen Plastikbeutel steckte. Den würde er auf einem Ortsrundgang, welchen er für den Nachmittag eingeplant hatte, irgendwo entsorgen.




  Der Mann trat unter die Dusche und genoss den heißen Strahl des prasselnden Wassers. Er frottierte sich kräfig ab, zog frische Kleidung an und begab sich nach oben, wo er sich auf sein Bett legte. Mit einem wohligen Gefühl der Zufriedenheit schloss er die Augen. Bisher lief alles nach Plan. Und alles Weitere würde ebenso problemlos ablaufen, dessen war er sich sicher.
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  Als er in die Rezeption trat, war dort alles in heller Aufregung. Er war zu Fuß herübergelaufen und tropfnass. Für die paar Meter, dachte er, würde er nicht den Wagen nehmen, was er schon jetzt bereute. Resl Schwinghammer mit Tochter Chantal versuchten ein Zimmermädchen zu beruhigen und blickten ängstlich um sich. Zu groß war die Gefahr, dass einer der, ohnehin spärlichen, Gäste um die frühe Morgenstunde hier vorbei kam und dann wäre die Kacke am Dampfen. Eine Tote im Hotel, das ginge gerade noch ab.
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